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Wochenchronik
Inland.

Die Preissteigerungen der letzten Woche haben eine
Flut der Unzufriedenheit verursacht und dem Volks»
wirtschastsdepartcment mag es vielleicht etwas
unbehaglich geworden sein angesichts der vielen Ein»
gaben, mit denen es von Kantonen, Gemeinden.
Parteien und Verbänden seither überschwemmt wurde,
teils mit dem Begehren, die getroffenen M abnahmen
rückgängig zu machen oder sie durch Zollermäßigun-
gen zu kompensieren, teils um Anpassung der Löhne
und Arbeitslosenhilsen.

Im Zusammenbang mit der Milchpreissrage mag
es interessieren, daß das Volkswirtschastsdeparte-
ment dem Bundesrat eine Subventionier»»« des
Milchpreises für das kommende Jahr nur noch mit
5 Millionen vorschlägt, von da ab soll sie
überhaupt dahin fallen, da infolge der Abwertung der
Käseexport wieder rentabel geworden ist.

Ein lehrreiches Beispiel, wie auch Steuerbclastun-
gen ihre Grenzen finden können, bildet die Tabak--
besteuern»«. Laut 2. Finanzprogramm hätten aus
dieser zu den bisherigen 4V Millionen noch weitere

5 Millionen herausgeholt werden sollen. Trotz
aller diesbezüglichen Maßnahmen beträgt aber die
diesjährige Mehreinnahme »nr ganze 50 Fr. Die
Käufer sind infolge der Verteuerung zu billigeren
Sorten übergegangen oder haben ihren Konsum ein»
geschränkt. Das Portemonnaie des Einzelnen ist
eben nicht ein beliebig dehnbares Gummiband.
Gegenwärtig finden im Bundeshaus zn der Frage
eine Reihe von Konferenzen statt.

In La Chaui-de-Fonds ist die Beerdigung D r.
Bourg n ins zum Glück ohne weitere Zwischen-
sälle verlausen. Sowohl der Gcmeinderat wie auch
der neuenbnrgische Staatsrat haben bis auf weiteres
Äle kommunistischen Versammlungen und Kundgc
bungen auf ueuenburgischcm Boden untersagt,
der Staatsrat prüft ferner die Frage dfs
Verbotes der kommunistischen P a rt e i. Eine
dahingehende Initiative ist gegenwärtig im Gange.

NätiMich daß die Frage der «eM«en Làdssver-
teidigung in der letzten Woche in den Vordergrund
getreten ist. In Bern sprach darüber Bundesrat
Et ter, in Basel und St. Gallen haben ähnliche

Veranstaltungen stattgefunden. Erwähnt sei auch
die kürzlich in Lausanne ans Parteien und Gruppen

namentlich der Westsckweiz gegründete „Oom-
munautö ck'aotion nationals", die sich gegen die
Rcvolutionsgefahr wenden und für die Wiederaufrichtung

der Bnndessinanzen einsetzen will. In Aaran
versammelten sich Vertreter der verschiedensten Jnng-
Verbände zur Gründung einer nationalen
Wehraktion zur Förderung der geistigen Wehrbereitschaft

des Volkes und der Ertüchtigung der
Jugend. Ebenfalls in dieses Gebiet gehört die unter
dem Patronat der N.H. Ä. letzten Sonntag in
Zürich abgehaltene große Demonstrationsversammlung

für das Romanische als vierter Landessprache.

Und zum Schlüsse sei noch der außerordentliche
Parteitag der schweizerischen sozialdemokratischen Partei

vom letzten Sonntag in Zürich erwähnt, dem
ein besonderes Interesse deshalb zukommt, weil er sich

mit der Richtlinienbewegung zn besassen
und mit den grundlegenden Eingangsfrogen der
Demokratie und Landesverteidigung
auseinander zu setzen hatte. Er erledigte alle diese
Fragen in zustimmendem Sinne mit dem beträchtlichen

Mehr von 370 gegen 77 Stimmen. Deutlich
wurde auch die Zusammenarbeit mit den Kommunisten

abgelehnt.
Ausland.

Das Ereignis der Woche war die letzten Samstag

im deutschen Reichstag gehaltene große
zweistündige Rede Hitlers. Allgemein ist die grö¬

ßere Mäßigung des Tones und der Formulierung
aufgefallen. Aber um es gleich vorweg zu nehmen:
Auf die verschiedenen in der letzten Zeit an ihn
gerichteten Appelle von Eden, Blum usw. um einen
brauchbaren Beitrag zur europäischen Befriedung,
hat Hitler keine europäische, sondern nur eine deutsche

Antwort gegeben, vom europäischen Standpunkt

aus hat er mehr- Negatives als Positives'
gesagt. In erster Linie war die Rede eine für den
innern Gebrauch bestimmte Rechtfertigimg und
Darlegung der Politik des Nationalsozialismus in der
vergangenen Bierjahrperiode. Als die außenpolitisch

vor allem interessierenden Punkte seien
genannt: Widerruf des Berfailler Kriegsschuldartikels,
Wiedcr-Unterstellung der deutschen Reichsbahn und
Reichsbank der Pfänder für die Dawes- u. Boungan-
lcihe) unter die Hoheit des Reiches (also wieder eine
einseitige Vertragsaufhebung) u. damit „Abschluß der
Periode der Ueberraschungeu", Angebot der Garan-
tieruug der belgischen und Hotländischen Neutralität,

keine Streitpunkte mehr zwischen Deutschland und
Frankreich. Damit wolle Deutschland, der europäischen

Ausgabe bewußt, nun loyal an ihrer Lösung
mitarbeiten Im gleichen Atemzüge aber beharrt
Hitler aus seinem autarkiichen Vierjahresvlan, mit
dein er sich von der Weltwirtschaft abschließt:
angesichts der Gefahr weiterer bolschewistischer Erschütterungen

und damit der Vernichtung einer geordneten

Produktion müßte seinem Volke für ieden
Fall Arbeit und Brot gesichert werden. Der
Bolschewismus ist für Hitler überhaupt das
Schreckgespenst, eine Weltpest, mit dem er jedes Znsammenkommen,

jeden Bertrag nach wie vor kategorisch,
ia beinahe besessen ablehnt. Aus demselben Grunde
lehnt er auch icdes Abriistnngsübereinkommen ab.
Und damit kommen wir auf den springenden Punkt:'
Solange Hitler auch im Rahmen einer allgemeinen
Regelung mit Rußland zum vornherein sehe Verein¬

barung negiert, so lange er Frankreich um seines
Runcnpaktes willen, wenn auch nicht ausgesprochen,
so doch deutlich vor die Alternative stellt „Berlin
oder Moskau", so lange ist für eine allgemeine
europäische Regelung oder auch nur sür eine Regelung

des Westens wenig zn hoffen. Daher denn auch
in Frankreich und England das Gefühl der
Enttäuschung. die Empfindung, um keinen Schrftt weiter

gekommen zu sein, trotz der Versicherung
Hitlers. daß Deutschland stets ein verantwortungsvoller
und bewußter Träger des europäischen Friedensgedankens

sein wolle.
Der französische Außenminister Dclbos hat

bereits letzten Sonntag eine Einwcihungsredc für ein
Gefallenendenkmal bcnützt, um in außerordentlich
versöhnlicher Weise auf einzelne Punkte der Hitler-
Rede zu antworten: Frankreich und Deutschland
seien eben nicht allein aus der Welt und die
Aufrechterhaltung des Friedens werde bestimmt durch
Regeln, die über den beiden Mächten bestehen. Es
wäre gefährlich, ein 200 Millionenvolk aus der
internationalen Gemeinschaft auszuschließen. Im
Ziele, der Erhaltung des Friedens, sei man einig,
aber nicht in den Methoden. Diese Metboden gelte
es einander anzunähern. Eine große Debatte in
der französischen Kammer in den letzten Tagen über
Ausrüstung und Landesverteidigung beweist jedenfalls,

daß Frankreich für alle Fälle gerüstet sein
will.

Möglich, daß die Lösung eines Tages von einer
andern Seite her kommt. Ob Ruhlands Regime ans
so absolut sichern Füßen steht? Der schon in unserm
letzten Bericht erwähnte zweite Trotzkisten-
Prozcß, der dieser Tage mit der Verurteilung von
Radek, Sokolnikow (und zweier anderer) zn 10 Jahren
Zuchthans und der andern 13 zum Tode schloß,
läßt doch auf eine gewisse Unterkühlung des
Regimes schließen.

Menschemrziehung
Von Fröbels Erziehungsziel.

In den Gedankengängen über die Stell u n g
des Kindes in der menschlichen
Gesellschaft, wie sie von Maria Montessori
entwickelt wurden (siehe Nr. 1 vom 8. Januar)
fesselte besonders die Auffassung, daß produktive
Arbeit vom Kîndè getan sein w i l l als nôtîvà-'
dige Aeußerung seines Lebensgefühls. Es ist also
Arbeit nicht ein angelerntes Leisten „weil man
muß", sondern ein' natürliches Verhalten des
Kindes, das man in früher Kindheit leben läßt
„nach dem Gesetz, nach dem es angetreten".
Wer Kinder, die nicht durch erzieherische
Beeinflussung in dieser Beziehung unfrei geworden
sind, beobachtet bei Spiel und Arbeit, wird
der Auffassung von Frau Montessori nur
beipflichten.

Es ist Wohl eigentlich natürlich, daß geniale
Pädagogen in ihren Forschungen zu gleichen
Anschauungen über diese Fragen kommen müssen.

In der Sprache seiner Zeit hat Fröbel
ähnliches vertreten. Wir kennen von Fröbel
hauptsächlich die Art der sogenannten „Fröbel-
Arbeiten" für Kinder. Wir kennen ihn als
Schöpfer der Kindergarten-Erziehung. Daß aber
seine praktischen Methoden Resultate geistigen
Forschens sind, vergessen wir Laien allzu leicht.
(Geschulte Pädagogen kennen natürlich das
Schrifttum Fröbels.) Rund hundert Jahre vor
Maria Montessori hat Fröbel die folgenden
Gedanken geäußert:*

* Entnommen dem Buch von Siebe und Prüfer
über „Henriette Goldschmidt, ihr

Leben und Schassen", Akadem. Berlagsgesellschast, Leipzig
1922. H. Goldschmidt war bekanntlich die

bedeutende Gründerin des Kindergärtnerinncnseminars
nnd später der Franenhochschnle in Leipzig.

Die Entwicklung der Menschheit hängt davon
ab, daß sie sich ungehemmt und frei entfalten,
darstellen, objektivieren kann.

Dazu gehört dreierlei:
Erstens: sie muß sich in ihrem innersten

W e s e n r e in erhalten. Das geschieht, wenn sie
sich stets ihres göttlichen Ursprungs bewußt
bleibt. Darunr setzt Fröbel an den Anfang
seiner „Me n sche n e r z i e h u ng" (1826) das
tiefsinnige Wort: „In allem ruht, wirkt und herrscht
ein ewiges Gesetz. Es sprach nnd spricht sich
im Aenßern, in der Natur, wie im Innern, in
dem Geiste, und in dem beides Einenden, in
dem Leben, immer gleich klar und gleich
bestimmt dem aus, den entweder von dem
Gemüte und Glauben aus die Notwendigkeit
erfüllt, durchdringt und belebt, daß es gar nicht
anders sein kann, oder dem, dessen klares ruhiges

Gcistesauge in dem Aeußern und durch
das Acußere das Innere schaut, und ans dem
Wesen des Innern das Acußere mit Notwendigkeit

und Sicherheit hervorgehen sieht. Diesem
allwaltenden Gesetze liegt notwendig eine
allwirkende, sich selbst klare, lebendige! sich selbst
wissende, darum ewig seiende Einheit zu Grunde.
Dieses wird auf gleiche Weise wieder so wie
sie — die Einheit selbst — entweder durch
Glauben oder durch Schauen lebendig, gleich
erfassend und umfaftend erkannt, so daß sie auch
von einem still achtsamen menschlichen Gemüte,
von einem besonnenen klaren menschlichen Geiste
von jeher sicher erkannt ward und immer davon
erkannt werden wird.

Diese Einheit ist Gott.
Alles ist hervorgegangen aus dem Göttlichen,

aus Gott, und durch das Göttliche, durch Nott

einzig bedingt; in Gott ist der einzige Grund
aller Dinge.

In allem ruht, wirkt, herrscht Göttliches,
Gott.

Alles ruht, lebt, besteht in dem Göttlichen,
in Gott und durch dasselbe, durch Gott.

Alle Dinge sind, nur dadurch, daß Göttliches
in ihnen wirkt.

Das in jedem Dinge wirkende Göttliche ist
das Wesen jedes Dinges.

Die Bestimmung und der Beruf aller Dinge
ist: ihr Wesen, so ihr Göttliches, und so das
Göttliche an sich entwickelnd darzustellen, Gott
am Aeußerlichen und durch Vergängliches
kundzutun, zu offenbaren."

Zweitens: es muß sich die Menschheit dieser

ihrerBestimmung bewußt werden. Darin
erblickt Fröbel die besondere Bestimmung, den
besonderen Beruf des Menschlichen. Die
übrigen Geschöpfe entfalten ihr Wesen nur einem
dunklen Dränge folgend, der Mensch soll es

mit Bewußtsein tun. Dadurch erhebt er sich über
alle anderen Kreaturen. Dadurch nähert er sich
der Gottheit.

Drittens: es braucht die Menschheit, um sich

ungehemmt und frei entfalten zu können: Stoff,
Gelegenheit, Möglichkeit zur Betäti-
gnng. Das Bewußtsein ihres göttlichen
Ursprungs und das Erkennen ihrer Bestimmung
allein genügt noch nicht zur Höherbildung. Das
allein ist noch keine Entfaltung und Entwicklung.
Arbeit muß dazukommen, Arbeit und Schaffen
am Materiellen, am „Aeußeren". Dadurch
gewinnt die Arbeit bei Fröbel einen ganz neuen
Sinn. Sie ist nicht mehr wie im „Alten Testament"

Strafe für die im Paradies begangene
menschliche Sünde („Im Schweiße deines
Angesichts sollst du dein Brot essen"), sie ist auch

nicht nur unangenehme Notwendigkeit znr
Erhaltung des Körpers (wie die meisten Menschen
glauben), sondern sie ist Mittel zur
Entfaltung des Geistigen. Sie ist der stärkste
und unentbehrlichster Kulturfaktor überhaupt.
„Erniedrigend ist der Wahn", hat Fröbel einmal
geschrieben, „als arbeite, wirke und schaffe der
Mensch nur darum, seinen Körper, seine Hülle
zu erhalten, sich Brot, Haus und Kleider zu
erwerben; à» — der Mensch schafft ursprünglich

nur darum, damit das in ihm liegende
G e i st i ge, Göttliche sich auße r. i h m
gestalte und er so sein eigenes göttliches Wesen
und das Wesen Gottes erkenne. Das ihm
dadurch kommende Brot, Haus und Kleid ist
unbedeutende Zugabe".

Mit diesem weiten Blick tritt nun Fröbel
an das Erziehungsproblem heran. Erziehung
kann ihm — nach dem Vorangegangenen —
nichts anderes sein als:

1. Hinlenken des Blickes der Menschen aus
den ewigen Ursprung alles Seins und
Pflegen des Gefühls des inneren Verbundeu-
seins mit dem Göttlichen.

2. Anregen und Hinführen zur
Selbstbesinnung über das Wesen und die
Bestimmung des Menschen, und

3. Anleihen zu schafsend em Gestalten,
zu produktiver Arbeit.

Das ist Kulturpädagogik im eigentlichen Sinne:

denn sie entfaltet und stärkt alle schöpferischen

menschlichen Kräfte, die die Kultur bauen,

die überhaupt erst Kultur möglich machen.
Die Menschheit und ihre Entfaltung, die

Menschheit und ihre „Darlebung" in der Kul-

Alles Gescheite ist schon gedacht worden: man
nmß nur versuchen, es noch einmal M denken.

G o >eths.

Didi Tusendschön

Cécile Inès Loos.
Didi Tusendschön wohnt in Genf. Weit draußen

vor der Stadt steht ein einsames Schloß, das beißt
„La Reine", die Königin. Das Schloß ist weiß
und hat graue Fensterläden. Es ist auch stach und
sehr langgestreckt. Auf jeder Längsseite des Schlosses
führen zweimal zwei Roscntrcppen zu einem
Eingang. Da kann man von einer Roscntrcvve znr
andern springen und dann ums ganze Haus herum
und nochmals von einer Rosentreppe zur andern.
Das möchte Didi Tusendschön sehr gerne tun, aber
er darf nicht, denn er ist ein sehr artiger .Knabe,
und seine Mamma hat gesagt, springen sei nicht
vornehm. Auch der Papa hat es gesagt, und zudem
noch die Gouvernante und außerdem der Hanslehrer.
Und allen diesen Leuten muß Didi anfs Wort
gehorchen, denn wenn er es nicht tut. so geht er ohne
Nachtessen ins Bett.

Nur der große graue Hund im Hos dars springen.
Der hat so furchtbar lustige Ohren, die wie zwei
große Staublappen über sein Gesicht hängen. Seine
Haare sind ganz kraus, er sieht aus wie ausgezupfte
Wolle. Dieser wunderbare Hund heißt Snobs. Und
Snobs kann springen wie ein Gummiball, so hoch

hinauf in die Luft mit allen vier Füßen zugleich.
Das ist ein rechtes Kunststück. O, wie möchte Didi
es nachmachen. Und er möchte mit Snobs springen
und tanzen, aber er darf es nicht, weil er sehr
vornehme Eltern hat. Die Mamma ist sogar eine
Engländerin, nnd da spricht sie mit Didi englisch,
und der Papa spricht französisch und die Gouvernante

spricht deutsch, und der Hauslehrer spricht

alle Sprachen miteinander. Aber die Sprache, die
Didi eigentlich in seinem Herzen spricht, die versteht
niemand, denn das ist nicht deutsch und nicht
französisch sondern das heißt einfach: „Ich bin so jung
nnd möchte so gerne froh sein." Aber, wie gesagt,
diese Sprache versteht niemand. Es versteht sie höchstens

der Hund Snobs, und der antwortet dann
in seiner Sprache wieder, aber das klingt ein wenig
rauh. Der Hund Snobs sagt: „Wau, an, an." Zu?
Weilen sagt er auch: „Rrrr..." Natürlich heißt das
alles etwas. Es heißt auch etwas, wenn ein Vög-
lcin sagt: „Piep, viep." Das beißt vielleicht: „Gib,
gib lieb, lieb." Manchmal heißt es auch einfach:
„Grüczi." Aber wenn das Böglein sagt: „Tschäb,
tschäh" dann heißt das: „Ach. ach. ach, ich habe so

angst." Der Hund Snobs sagt: „Wau. an, an, guten
Tag, hörst du mich nicht?" Dann beißt es auch wieder:

„Ach, mein Guter, wie geht's dir?" Und zuweilen

heißt es: „Fort, fort, juhee." Wenn der Hund
Snobs aber sagt: „Rrrr", so heißt das: „Jetzt hab
ich dann bald genug". Aber manchmal sagt crs auch
nur zum Spaß, weil er gerne ein wenig knurrt. Aber
wie er angekommen ist, da hat der Hund Snobs noch
nichts gesprochen, er war noch ein wenig scheu. Didi
Tusendschön sagt zu seiner Mamma: „Können Lu-
xushimde auch bellen ?"

Der .Hund Snobs kommt von weither. Man hat
ihn sogar mit einem Flugzeug gebracht ans einem
Lande, das Schottland heißt. Dieses Land ist sehr
weit weg von Genf, und man muß über's Meer
fahren und dann noch über viele Hügel, bis man nach
Schottland kommt. In diesem Lande heißt der
Hund Snobs: Schottischer Schashund. Das ist sein
richtiger Name, und er heißt nicht etwa Schäferhund,
denn er hütet keine Schafe, sondern er heißt Schafhund,

weil er einem Schaf gleicht und keinen

Schwanz hat. Statt Schafe hatte nun dieser gute,
wollige und schwanzlose Schashund immer Kinder
gehütet. Da hat er den Kindern eins vorgetanzt, ist
wie ein Gummiball auf nnd nieder gesprungen und
hat gesagt: „Wau, mm kommt heraus, nun machen
wir uns lustig in der Wiese." Aber wenn jemand
den Kindern etwas hätte wollen zn leide tun, da
würde er sehr laut nnd deutlich gesagt haben: „Mach
dich fort, laß meine Kinder in Ruh, sonst... Rrrr.."
Nur wenn dann draußen so der richtige Sommer
eingezogen war, mit .Heuwagen und Sensen und Ernten,
dann wurde es diesem schottischen Schashund ein
wenig heiß. Er verzog sich dann in den Schatten,
legte sich unter einen Busch und schnappte die Fliegen
mit der Zunge weg. Kam dann aber doch ein Kind
daher, zauste ibn an seinem dicken Wollrock, weil
es einfach spielen wollte, dann sagte er nur ganz leise,
hinten ans den Stockzähncn: „Rrrr, bitte, laß mich
jetzt in Ruh." So gutmütig war dieser Hund Snobs.
Wenn man es von ihn« verlangt hätte, würde er
sicher die Kinder noch gebadet, sie ins Bett gebracht
nnd zugedeckt, und am Morgen wieder znr Schule
begleitet haben, und auf ieden Fält hätte er sie àuch
im Arrest nicht verlassen. So gut war er.

Didi Tusendschön und der Hund Snobs leben nun
zusammen im Schlosse „La Reine" bei Gens. Snobs
springt jeden Morgen eine Rosentreppe hinunter
nnd dann wieder eine Rosentreppe hinaus. Und auf
der andern Seite des Hauses macht er es ebenso.
Didi schaut ihm von oben her durch das Fenster zu,
und er muß laut lachen, weil der Hund so lustige
Dinge macht. Und da rennt nun der Didi in
seinem kleinen Schlasanzug oben im Hause von einem
Zimmer ins andere, um den Snobs immer begleiten

zu können. Der aber rennt nun nicht mehr
bloß ums Hans, sondern plötzlich nimmt er einen

Bogen und saust über die weißen Steinplatten im
Garten durch die Hortensienbüsche, dann der Allee
entlang hinaus ins Gemüsefeld, und plötzlich
verschwindet er hinter dem Gärtnerhaus. Nun kann
der Didi ihn nicht mehr sehen, und da steht er
nun da und wartet am offenen Fenster, und hinter
sich läßt er alle Türen offen stehen, durch die
er hindurch gerast ist. Aber im Zugwind, da fängts
nun den Didi schon an ein wenig zn frieren in
seinen dünnen Nachthöschen, so daß er husten muß,
und er weiß doch, daß er es nicht darf. Die Mama
hat es ihm gesagt, der Papa, die Gouvernante und
mich der Hauslehrer, daß ein Mensch nie im Zugwind

stehen soll, bei offenen Türen und osfenen
Fenstern zugleich. Aber der Didi hat es vergessen.

Die Kammerzsse Fanchette sieht nicht sehr schön
aus. Ihr Gesicht ist gelb, sie hat eine große Nase,
und die Haare trägt sie aufgetürmt auf dem Kopf,
fast wie ein Extrastockwerk. Vor allem hat sie
ein ganz merkwürdiges Lächeln, und man weiß
gar nie, weshalb sie eigentlich lacht. Man weiß gar
nicht, ob das aus Freude ist oder aus Bosheit.
Es ist immer beides zusammen. Am meisten muß
sie lachen, wenn jemand etwas Dummes gemacht
hat. Es ist auch eigentümlich, daß sie immer
gerade dort steht, wo etwas Dummes passiert. Dann
legt sie ibr kleines, violettes Halstüchlein sorgfältig
um das Kinn und fast über den Mund, wie wenn
sie etwas verstecken müßte, was sie nun
sozusagen im Kröpf hat.

Am Morgen bringt Fanchette Didis Mama das
Frühstück ins Bett, und dann eine Zeitung und
vielleicht einen Brief. Sie macht ihr das Butterbrot

zurccht, klopft ihr das Ei auf und streut
Salz hinein. Das tut sie alles schön nnd gut, denn
sie ist die Dienerin von Frau Tusendschön. Aber



tur, dre Steigerung der Menschenkraft, die
Erhöhung seiner Kulturleistung, das ist das große
Ziel, das ihm vorschwebt.

Erziehung der Menschheit, nicht des Einzelnen!

Natürlich muß die praktische Erziehungsarbeit

am einzelnen Kinde, am einzelnen Menschen

erfolgen. Wer sie ist nicht Selbstzweck.
Es kommt Fröbel nicht darauf an, daß dieses
oder jenes Jndividium um semer selbst (over
um seiner Eltern) willen so oder so entwickelt
werde, sondern es kommt ihm im Grunde nur
auf die Pflege des Göttlichen in jedem Wesen,
gleichsam auf die Menschheit im Menschen an.
Wenn je ein Pädagog, so betrachtet Fröbel die
Erziehungsarbeit sub spsois astsrnitatis.

Am reinsten und noch „unverletzt" tritt uns
die Menschheit im kleinen Kinde entgegen. Die
Welt mit ihren Gefahren des Materiellen hat
hier noch keilten Schaden getan. Alles kommt
nun darauf an, daß diese Reinheit und
Unverletztheit der Menschheit bewahrt bleibt. Das kann
nur geschehen durch angemessene bewußte Pflege.

Darum ist die früheste Behandlung des Kindes

so wichtig... Ist die Menschheit im
einzelnen Individuum erst einmal verdorben und
verkümmert, dann ist es zu spät. Ein solches
Individuum scheidet dann als Träger des
Geistigen aus. Es wird seine Bestimmung nicht
erfüllen.

Es giltalsodie Mensch h eitzu Pflegen
in den Kindern. Das ist das erste und

wichtigste Stück der Fröbelschen Pädagogik.

Streifzug ins Ausland

Der Kindergarten im Rahmen der national¬
sozialistischen Erziehung.

Die „Nationalsozialistische Mädchenerziehung",
Heft 11/1936, bringt einen Artikel von Agnes
Oppermann, in dem sie u. a. folgendes ausführt:

Die Einheitlichkeit der Erziehung aller deutschen

Menschen im nationalsozialistischen Sinne
mußte sich auf die Arbeitsgebiete der Kindergärten

und Horte auswirken. Der „Kindergarten"
(Pestalozzi, Fröbel) tritt voll in Erscheinung,
als die Frau und Mutter sich von ihrer eigentlichen

Aufgabe der Kinderbetreuung abwendet
(Sorge für den Erwerb, Jndustriezeitalter) oder
die beengten unzulänglichen und mangelhaften
Wohnverhältnisse (Großstadt) eine befriedigende
Erziehung und ein gesundes Aufwachsen der Kinder

im Elternhause erschweren oder unmöglich
machen. Kirchen, Menschheitsapostel mancherlei
Art, politische Parteien gingen alsdann mit
lebhaftem Interesse an die Aufgabe heran, Kindergärten

und Kinderhorte zu schaffen, zu unterhalten
und sie ihren Zwecken dienstbar

zumachen. (Bon uns gesperrt. Unseres Wissens
waren die Kindergärten bei Fröbel und seinen
Nachfolgern lediglich um des Kindes willen da,
wie sie es bei uns noch heute sind. Red.)

Auch die Ausbildung der Kindergärtnerinnen'
war solchen Einflüssen unterworfen. Die Träger

der Ausbildung für den Beruf der
Kindergärtnerinnen waren entweder die Kirchen beider
Konsessionen, der Staat mit seinen sogenannten
paritätischen Seminaren oder irgendwelche
Vereine, die nun jeweilig einer bestimmten politischen

Richtung angehörten.
Heute ist die Erziehung einheitlich ausgerichtet

vom Kinderhort bis zur Hochschule. Dieser
einheitlichen Ausrichtung entsprach auch der
Gedanke von Hans Schemm, die Erzieher von der
Kindergärtnerin bis zum Hochschulprofessor
zusammenzuschließen. Eine andere als erne
nationalsozialistische Erziehung kommt heute auch
für den Kindergarten nicht in Frage. Für die
Kindergärtnerin und Hortnerin bedeutet dies,
sich aus der Jnselhaftigkeit der vier Wände des
Kindergartens zu lösen und sich zunächst selbst
voll in das Zeitgeschehen einzufügen.

„So wie sich die politische Arbeit, soweit sie
im ehemaligen Kindergarten mit enthalten war,
wandeln mußte, so veränderte sich auch durch
den Nationalsozialisnrus die Einstellung zur
Sozialaufgabe des Berufes." Nur der hat Ansprüche
auf die Hilfe des anderen, der selbst etwas für
die Volksgemeinschaft leistet. Die Kinder mit
pathologischen Ergenschaften (Vererbung) sollen
nicht mehr gepflegt werden als diejenrgen, die
durch ihre Gesundheit und ihre Anläge» die
Zukunft unseres Volkes sicherstellen.

Keimzelle aller Gemeinschaft ist und bleibt
die Familie. Der Kindergarten hat nicht die
Aufgabe, bequemen Müttern die Sorge für ihre
Kinder abzunehmen. Er ist in erster Linie dazu
da, die Kinder zu betreuen, deren Familie aus
wirtschaftlichen oder moralischen Gründen ver-

wenn sie das tut. dann erzählt sie gewöhnlich noch
etwas aus dem Hause. Sie sagt: „Ach ja, Madame.

der Gärtnerbursch hat heute morgen die Milch
zu spät gebracht." Und sie sagt: „Ach, der Diener
Jakob, aus den ist auch kein Verlaß, statt den
Tisch zu decken, schaut er zum Fenster hinaus
und unterhält sich mit der Anna." Nach einer Weile
sagt sie: „Ja. der Hund Snobs ist heute morgen
in den Gemüsegarten gerannt und hat ganz schmutzige

Pfoten mitgebracht und hat sich im Salon
einfach aus den hellblauen Teppich vor dem
Kamin gelegt. Und was ich noch sagen wollte, die Katze
bat heute nacht nicht in ihrem Körbchen geschlafen

im Plättezimmer, sondern sie ist in der Scheune
geblieben und hat sich da in den Ställen
umhergetrieben, so daß sie nun ganz übel riecht." So
erzählt die Fanchette eine Menge von Geschichten über
den Hauslehrer und über die Gouvernante, über
den Chauffeur und über die Katze und vielleicht
sogar über die Mäuse, die wieder in ihre Löcher zu-
rückgeschlüpst sind statt in die Fallen, wie es eigentlich

für sie die Vorschrift war-
Frau Tusendschön hört das alles während sie

mit einem Silberlösselchen in der Eischale rührt.
Und sie sagt: „Der Gärtnerbursch soll die Milch
zur Zeit bringen. Der Jakob soll nicht zum Fenster
hinausschauen. Snobs darf nicht mehr mit schmutzigen

Füßen in den Salon kommen, und die Katze
soll in ihrem Korbe schlafen und nicht in der
Scheune, wo es übel riecht. Das ist ja schrecklich,
was diese Leute alles anfangen." — „Ja", sagt
daraus Fanchette „wenn ich nicht die Augen überall

hätte, so möchte bald das ganze Haus auf
dem Kopse stehn." Dann geht sie leise wieder aus
dem Zimmer von Frau Tusendschön, bindet das
Halstüchlein fester um das Kinn, nimmt das kleine

sagt. Im Kindergarten sollen diese Kinder
familienfähig gemacht werden.

Die Kindergärtnerin hat ferner die Aufgabe,
ihre Erziehung auf das Elternhaus auszudehnen,
und in den NS.-Organisationen mitzuarbeiten.

Die Hausangestellten in Argentinien.
In der Provinz Cordoba ist ein Gesetzesentwurf

für den Hausdienst ausgearbeitet worden,

der verlangt, daß für die Hausangestellten
folgende Bestimmungen gelten:

Jeden Tag acht Stunden zusammenhängende
Nachtruhe und sechs Stunden persönliche Freiheit;
wöchentliche Freizeit; die Freiheit, am Abend
Kurse zu besuchen; Mgabe gesunder und
genügender Nahrung und Unterkunft und Schutz
gegen Kündigung ohne rechtlichen Grund.

Erinnerung an
Emma Pieczynska-Reichenbach

Am 10. Februar werden zehn Jahre vergangen
sein seit dem Tode von Frau Pieczhnska.

Für uns, die wir gerne ein Erinnerungsblatt
auf ihr Grab niederlegen möchten, ist es schwer,
aus dem Reichtum ihrer Gedankenwelt eine
Auswahl zu treffen. Ihre Persönlichkeit war so kraftvoll,

ihr Glaube so tief, ihr soziales
Verantwortungsbewußtsein so stark und ihre Liebe zur
Menschheit so warm, daß es unmöglich ist, auf
beschränktem Raume ein Bild davon zu geben,
was sie in der Geschichte der Frau, im Kampfe
um die sittliche Reinheit von Mann und Frau,
im Kampfe um die soziale Gerechtigkeit, in den
Bestrebungen für eine tiefer erfaßte Mütterlichkeit,

und für ein neues Verständnis der Jugend
bedeutete.

Es schien mir aber, als ob der nachfolgende
Brief, in dem sie ihre Auffassung üver den
Klassenkampf wiedergibt, uns einen der
charakteristischsten Zöge ihres Wesens vermittle: ihren
aus dem Gefühl der brüderlichen Verbundenheit
aller Menschen hervorgehenden Gerechtigkeitssinn.

Sie schrieb am
23. Mai 1909.

„Ich habe im „Freien Schweizer Arbeiter"
die Zusammenfassung dessen gelesen, was man
in Basel über den „Klassenkampf" gesagt hat.
Es befriedigt mich nicht. Nach meiner
Auffassung ist der „Kampf" unentbehrlich und wir
sind alle berufen, daran teilzunehmen. Aber
der Gedanke, die Menschheit in „Klassen"
einzuteilen, von jedem zu verlangen, daß er sich
in eine Klasse einreihe, ist falsch und
beruht auf materialistischem Denken. Der
Unterschied liegt in den Interessen; aber, wenn
es mir gefällt, dann kann ich das Interesse
einer „Klasse", zu der ich meiner Geburt nach
nicht gehöre, zu dem meinen machen. Als Sohn
eines Fabrikanten oder als Fabrikant steht
es mir frei, mich für die Interessen der Ar-
beiter-„Klasse" einzusetzen, wenn die Gerechtigkeit

es mir befiehlt. Ich finde, daß diese
Herren in Basel nicht die Gerechtigkeit als
Grundlage vorausgesetzt haben. Sie haben das
persönliche Interesse als Ausgangspunkt
genommen, wie wenn es das Selbstverständliche
wäre, daß man nur das eigene Interesse
verteidigen könnte. Dies ist für Pfarrherren eine
oberflächliche Art zu urteilen. Wir müssen
radikaler sein. Wir sind von unserer Religion
her Anhänger der Gerechtigkeit und nicht
Vertreter einer Klasse.

Wenn sich der Kampf zwischen den Klassen
abspielen sollte, was müßten denn diejenigen
tun, die wie ich, es ablehnen, irgend einer
bestimmten Klasse anzugehören? Sie würden
außer Gefecht gestellt. Mich aber dünkt, daß
wir gerade die zum Kampfe geeignetsten seien."

C. R.-N.

Wir verweisen auf die nach dem Tode von Fr.
Pieczhnska herausgegebenen Briefe: Mine. E.
Pieczhnska, Ses Lettres. Verlag Delachanx à
Niestls. Neuenburg-Paris. Red.

Eine Amsterdamer Wohnungs¬
inspektorin erzahlt

lSchluß.)

Die Reklassie run g asozialer Familien
ist die allerschwierigste Ausgabe ser

Wohnungsfürsorge-Arbeit. Die Asozialen sind
meistens irgendwie nicht zurechnungsfähig, geistig

Frühstückstablett mit. und an der Türe sagt sie:
„Ich komme dann wieder, wenn Madame läutet."
— „Gut so", sagt Frau Tusendschön. „ich werde
klingeln, wenn ich Sie brauche."

Dann, an einem andern Tag kommt die
Fanchette wieder mit dem Frühstücksgeschirr hinauf, und
sie klopft, und während sie für ihre Herrin das
Ei zubereitet, da streut sich ein wenig Salz hinein
und sagt: „Ach, man muß sast husten. Herr Didi
hat alle Türen im oberen Stockwerk offen
gelassen und steht nun selber am offenen Fenster im
Schulzimmer, um zu sehen, was der Hund Snobs
macht. Wahrscheinlich wird er sich wieder erkälten
und man muß ihn wieder in den Süden bringen
mit der Krankenschwester, genau so wie letztes Jahr
auch." — Da hört Frau Tusendschön auf z» essen,
und sie sagt: ,„Ja, wo stecken denn die
Gouvernante und der Hauslehrer? Das ist 4a schrecklich.

was ich da hören muß." — „Ja."
antwortet Fanchette, „ich sage es ja auch, wenn ich
nicht überall aufpassen würde, das ganze Hans
stünde auf dem Kops."

Da wird nun der Didi ins Zimmer gerufen zu
der Mamma Sie sagt: „Wie kommt das. daß du
noch nicht angezogen bist? Und zu was rennst du
umher, von einem Zimmer ins andere? Du wirst
wohl wieder einen Husten aufgelesen haben.
Fanchette hat ihn schon bekommen. Nächstens wird
das ganze Hans husten, und dich müssen wir
in den Süden schicken mit einer Krankenschwester."
Didi sagt: „Ich habe nur sehen wollen, wo der
Hund Snobs hingeht...?" — „Der Snobs", sagt
die Mamma, „ja, gehorchst du eigentlich dem Hund
Snobs, oder gehorchst du deinen Eltern?" — Da
wird, der Didi rot. und die Mamma schlägt ihn
mit einem Haselrütchen aus die Finger. Mit einem

zurück, Prostituierte, Verbrecher, Streitsüchtige,
Undisziplinierte im höchsten Grade. Sie leben
oft wie halbe Tiere und ihr Anblick will einem
meistens nicht mehr aus dem Sinn.

Für diese Art Bevölkerung sind in vielen
Städten viele Lösungen gefunden, die alle nicht
ganz befriedigen. Neue Wohnungen bauen für
die Allerärmsten? Octavia Hill hat immer
davor gewarnt und mit Recht.

Amsterdam hat dieses Problem fo gelöst, daß
die Stadt zwei kleine Grichpen Einfamilienhän-
'er zu 134 und zu 56 Wohnungen am Stadtrand

baute. Die Wohnungen sind sehr einfach,
aber verhältnismäßig doch seyr gut eingericl)-
tet. Sie haben eine Wohnküche mit 2—4
Schlafzimmern, denn hier sind Familien mit 16—18
Kindern keine Seltenheit. s

Zu den Wohnungen gehört ein kleines Badehaus

und eine Waschküche, wo die Frauen ihre
Wäsche behandeln können, wo heißes Wasser
und heiße Luft zu haben sind. Dabei ist auch
ein kleiner Saal für Versammlungen der Bewohner

und für Unterricht der Kinder und älterer
Leute (auger der Schule) in allerhand nützlichen
Sachen. Kinderspielplatz und Anfänge eines
Schulgartens fehlen nicht.

Beide Gruppen stehen unter Führung
einer Aufseherin mit langjähriger Erfahrung

als Wohnungsinspektorin, die sich
fortwährend mit den Bewohnern beschäftigt und
alles zu ihrer Hebung tut: Die Wohnungs-
gruppen sind mit einer Mauer umgeben. Der
einzige Weg nach außen geht durch ein Tor, das
abends 10 Uhr von der Polizei geschlossen wird.
Direkt am Tor liegt das Büro der Inspektors»,
so daß sie immer sehen kann, wer ein- und
ausgeht. Auch ist die Lage ihres Büros so, daß
sie — bei der einen erwähnten Gruppe wenigstens

— sämtliche Zngangsstraßen übersehen
kann.

Sie bemerken Wohl, dies ist eine halbe Zwangsanstalt.

Halb, denn innerhalb des „Dorfes" sind
die Bewohner vollkommen frei und sie können

auch ihrem Beruf, so weit sie einen solchen
haben, frei nachgehen. Die Miete einzustehen,
ist man hier möglichst streng.

Damit aber die Bewohner durchdrungen werden

von der Abnormität einer solchen Behausung,
trägt die ganze Einstellung den Namen: „Zeitliches

Heim für Familien", heißen die
Wohnungen „Unterkünfte" und die Miete „Bcr-
bleibskosten-Vergntung".

Gelingt es, eine solche Familie zu sozialer
Lebenshaltung zu bringen, so kommt nach etwa
einem Jahr die Familie in eine normale

Wohnung eines anderen Blocks, wo es
dann unter Extra-Kräfteaufwand der dortigen
Inspektors» manchmal gelingt, die Familie
bleibend auf festem Boden zu behalten. Das
Menschenleben ist nun einmal ein Fallen und
Aufstehen, wer wüßte das nicht! Jedenfalls weiß es
die Jnspektvrin und darum darf sie nicht inüde
werden, gerade die zum „Fallen" prädisponierten
Menschen zu stützen und ihnen das Leben
erträglich zu machen, wo sie es nur vermag.
- Und sie vermag es darum desto besser, weil
fie in ständiger Berührung ist mit allen möglichen
Zweigen sozialer Fürsorge: Tuberkulose-Bekämpfung,

Blaues Kreuz, Kinderpolizei (in Holland
stuch von einer Frau geführt!), mit der
städtischen und kirchlichen Armenfürsorge, Krisen-
Hilfe, usw.

In kleineren Blocks, z. B. von genossenschaftlichen

Wohnungsvereinen gebant, hat dee Jnspek-
torin Zeit, sich der Entwicklung ihrer Bewohner
zu widmen. So hatte ich damals im Dienste eines
solchen Vereins mit Bewohnen: aus dem
klassenbewußten Arbeiterstand zu tun und führte zwei
Klubs für Buben oder Mädchen. Oft ist eine
A u sleihbibliothek im Block eine gute
Gelegenheit, beim Verleihen der Bücher auf geistigem

Gebiete mit den Bewohnern in Kontakt zu
kommen!

Soll es »och gesagt werden, warum und wie
sehr diese Arbeit Frauenarbeit ist? Das
Schöne bei der Arbeit der Wohnungsinspektorin
ist, daß sie mit der ganzen Familie in Berührung

ist, daß sie aus dem ganzen sozialen
Gebiet auf der Höhe sem muß. Sie muß die Mutter

beraten können über die Kinder, mit dem
Manne mitleben in den Arbeitskonflikten.
«Mietzins!) Viel mehr als was sie weiß oder
kann, gilt aber was sie i st, wie in aller sozialen
Fürsorgearbeit.

Die Jnspektvrin kommt aber nicht in erster
Linie als helfende Fürsorgerin, sondern als
Vertreterin der Behörden oder des Baubereins, um
die Mietzinse einzuziehen und über die Art der
Bewvhmuig zu wachen. Die Basis ihrer Arbeit
ist sachlich. Was darüber entsteht an menschkleinen

Haselrütchen, das ihr die Fanchette
zurecht gelegt hat. Dann sagt Frau Tusendschön: „Wo
ist die Gouvernante?" Und Fanchette geht hin und
her in den Gängen und nist: „Fräulein Müller,
Fräulein Müller, kommen sie doch schnell." Aber es
kommt niemand zum Borschein, und Anna, das
Küchenmädchen. sagt: „Fräulein Müller hat einen
Brief nach dem Briefkasten getragen." „Das ist sa

unerhört, sagt Frau Tusendschön, aber wo ist denn
der Hauslehrer?" Und da geht die Fanchette wieder
durch die Gänge, und sie ruft nach Herrn Meier.
Aber auch da kommt niemand zum Vorschein. Endlich

tönt es aus dem Badezimmer: „Ich bin gerade
am rasieren." Nun hätte aber einer das hören
sollen, wie die Fanchette da erzählt hat. „Der Lehrer
rasiert sich, das Fräulein geht zur Post, Herr Didi
hat Schnupfen, der Hund schmutzige Füße, und
die Katze schläft in der Scheune. Wenn ich nicht
aufpassen würde, das ganze Hans stünde auf dem Kopf."

Das sind sehr schlechte Tage, die Vorbeigehen im
Hause „La Reine" bei Genf, wenn die Fanchette so

allerhand aushorcht und ausbringt und erzählt.
Und es haben da viele schon geweint. Didi und
Betty und Fräulein Müller und Herr Meier, denn
es ist schrecklich, bei Leuten wohnen zu müssen,
die alles aushorchen und ausbringen. Man ist
seines Lebens nicht sicher. Wieviel schöner wäre es
von der Fanchette gewesen, wenn sie gesagt hätte:
„Ach. Herr Didi, sie frieren ja." Und sie hätte
ihm dann schnell etwas Warmes übergezogen und die
Fenster geschlafen. Das wäre schön gewesen von
ihr Aber das will Fanchette nicht. Sie will sich
nicht freuen am Schönen. Sie will sich freuen, weil
andere Leute Schelte bekommen und Strafen, und
daß sie dafür allein gelobt wird bei der Herrin. Das
will Fanchette. Aber nun geht es ihr so, daß auch

lichem Kontakt, ist die Kunst ihrer Arbeit, ist

- Geschenk.
— Vor einigen Wochen ist beim Stadtrat von

Zürich ein Entwurf für die Sanierung der
Altstadt eingereicht worden; in Bern wird auch
saniert; wäre es da nicht gut, die Gelegenheit
zu ergreifen und die Frage eines eventuellen Ans,
baues der Wohnungsinspektion durch Frauen zu
studieren?^ - D. J.-è

Zur Frage der Bezahlung der Hausfrauen-
Arbeit

Vor einiger Zeit haben wir in Wieder,
gäbe eines Bornages von Prof. Mnret,
Lausanne, zum Ausdruck gebracht, daß die Frage
des Rechtes aus Bezahlung hauswirtschaftlicher
Frauenarbeit manche Problemstellung in sich

birgt. Im folgenden sehen'wir, wie die schwedische

Gesetzgebung diese Fragen löst. Aehnlich
der unserigen stellt sie fest, daß Mann und
Fran beizutragen haben an dem Unterhalte der
Familie. Sie verpflichtet aber den Ehegatten,
auch für die persönlichen Bedürfnisse
seiner Frau aufzukommen, ausgehend vom Gedanken,

daß ihre hanswirtschastliche Arbeit auch
materiell als ihre Leistung an den Lebensunterhalt
der Familie gewertet sein soll, daß sie also nicht
eigentliche Bezahlung für ihre Arbeit, aber doch

einen Rechtsanspruch an den Gatten für Deckung

ihrer persönlichen Ausgaben als reilweisen Entgelt

für ihre Arbeit haben soll. Es heißt in dem

schwedischen Ehegesetz von 1920:
„Wenn beide Ehegatten persönliches Einkommen

haben, so müssen beide entsprechend ihrer
Möglichkeit, an dem Unterhalt der Familie
beitragen: gibt aber die Frau alle ihre Arbeit
der Haushaltung, so ist damit festgestellt, daß
sie in dieser Weise ihre Unterhaltspflicht an die

Familie erfüllt. Sie hat ein gesetzliches Recht,
von ihrem Gatten die Mittet zum Unterhalt
von Haushalt und Familie zu verlangen, ebenso

auch die Mittel für ihren eigenen Bedarf; lind
die Mittel nicht erhältlich, so kann sie verlangen,

daß die benötigte Summe von fernem Ein,
kommen direkt an sie ausbezahlt werde."

Frau und Politik
Stimmrecht für Mütter in Bulgarie».

Ein neues Gesetz über die Gemeiàewahlen
lourde vom König unterzeichnet. Es sight das
allgemeine Stimmrecht vor, auch für die
verheirateten Frauen, welche Mütter
sind. Die würdigsten Leute sollen zur Federung

der Gememdegeschäfte herangezogen werden
ohne Einmisckmng der früheren Parteien, die
aufgelöst bleiben. In absehbarer Zeit werden
Gemeindewahlen stattfinden. —

So weit die Meldung. Wenn wir recht
verstehen, so wird der merkwürdige Passus, welcher

den Frauen das Stimmrecht gibt, sozerw

sie verheiratet und Mütter sind, eigentlich eins

Belohnung für Mutterschaft darstellen.

In Belgien gab man seinerzeit nach Beendigung

des Weltkrieges nur den Frauen das
Wahlrecht, welche Söhne oder Gatten im Kriege
verloren hatten. Damals also war das Wahlrecht

als Gegengabe für die Opfer, die das
Sterben der Angehörigen den Frauen
auferlegte, diesmal wird das Stimmrecht vic
Gegengabe sein für die Leistung, welche die Frau
dem Stcate bringt bei der Geburt der neuem

Staatsbürger. Prämie hier und Prämie dort und
der Zusammenhang mit militärpolitischen
Erwägungen ist deutlich. War es in Belgien die
Ehrfurcht vor dem Schmerz der Frauen und
die Ohnmacht, ihren in anderer Form eine»
Dank abzustatten, so ist es in Bulgarien offenbar

die Absicht, der Frau als Gebärerin^külistiger
Staatsbürger eine besondere Stellung

im Staate zu geben. Wie weit entfernt
ist beides von einer sachlichen Haltung und einer
Würdigung der Frau als Staatsbürgerin, als
Mensch schlechthin!

Wann wird man es endlich einsehen, daß man
in der Frau, sei sie nun Hausfrau, Mutter,
Arbeiterin in Industrie, Landbau, Gewerbe oder
geistigen Beruf oder was immer, die Staatsbürgerin

zu sehen und zu werten hat, die als
Gefährtin des Mannes, in ihrer Gesamtheit als
Hälfte des Volkes ihren Platz im Staate hat?
Wann wird man ihre Pflichterfüllung im Staate,

bestehe sie nun im Stenerzahlen oder im
Abstimmen und Wählen und im Schaffen in den

Behörden ganz einfach als selbstverständliches
Tun inmitten der Volksgemeinschaft finden?

sie niemand liebt im ganzen Haus. Und so kam sie

schließlich jedem vor, gerade, als wäre sie eine
Schlange, die überall umherkriecht und sieht, wo >ie

einen Schaden anrichten kann.

An diesem Tag, an dem Fanchette alles das so

ausgerichtet hatte, da sind sie alle mit roten
Gesichtern und roten Ohren umhergelaufen, Didi und
die Gouvernante und der Hanslehrer, und sogar
Snobs durfte nicht ins Zimmer kommen, und die
Katze mußte auf den Estrich und wurde dort
eingeschlossen- Dann kam noch Herr Tusendschön, von
einer langen Reise nach Hause, und brachte für jedes
ei» Geschenk mit. Aber wie er nun da diese langen
und stillen Gesichter sah am Tisch, da fragte er,
was denn nun geschehen sei. Seine Frau erzählte
es ihm und hatte ein ganz betrübtes Gesicht. Sie
sagte: „Ach, ich habe so viel Aerger mit allen, daß
ich ganz Kopfschmerzen bekomme. Und der einzige
Mensch hier im Hause, der wirklich noch seine
Pflicht tut. das ist Fanchette, wenn sie nicht wäre,
so stände das ganze Haus auf dem Kopf." Da sagt
denn Herr Tusendschön und wischt sich den Mund an
der Serviette: „Ja. dann wird es eben so sein, daß
Fanchette allein ein Geschenk bekommt." So ging
das nun zu, und der Diener Jakob, der gerade
bei Tisch bedienen mußte, der war auch wütend, und
er ging hinunter in die Küche und erzählte es den
andern Dienstboten. Immerhin, auch m der Küche
mußten sie stille sein, denn wenn sie etwas gesagt
hätten, würde sie Fanchette noch mehr verklagt
haben. Und so saßen sie nun auch in der Küche am
Tisch mit langen und steifen Gesichtern.
Fanchette allein saß obenan, hatte grüne Ohrringe und'
eine grüne Halskette und lächelte süß.

(Fortsetzung folgt.)



Hauswirtschaft und Erziehung
Arbeitsorganisation im Haushalt

Der Haushalt als „Betrieb".
Die uralte Ueberlieferung, die im Haushalt

bisher fast ausschließlich die Lehrmeisterin
gewesen ist, entsprang ganz anderen Verhältnissen
als den heutigen und kann daher die im übrigen

Wirtschaftsleben erst im letzten Jahrhundert
gesammelten Ersahrungen noch gar nicht

gekannt haben. Es hat deshalb heute keinen Sinn
mehr, sich immer noch auf diese „Traditionen"
zu berufen, mit Aengstlichkeit an dem Althergebrachten

festzuhalten und zu glauben, daß gerade
im Haus ein um so größerer Konservatismus
nötig ist, je erbarmungsloser die Zeit auf allen
anderen Lebensgebieten das Festhalten des
Gewesenen unmöglich macht. Niemandem wird mit
dieser Einstellung ein schlechterer Dienst erwiesen

als der Frau selbst und durch sie der
Familie. Es kann vielmehr nur im Sinne der sich
immer zum Schützer des Familienheiligtums
berufen fühlenden Kreise liegen, die Hausführung
nntcr die Herrschaft des Gesetzes vom kleinsten
Mittel zu stellen. Tun wir das, so ergibt sich
mit Notwendigkeit, daß wir den Haushalt als
einen „Betrieb" auffassen müssen, ähnlich dem
Kleinbetrieb der Erzeugimgswirtschaft.

Um vom Chaos des durchaus zufälligen Neben-
«inandcrs unsres Tuns zu einem organischen
Nacheinander und damit zu einer Arbeitsorganisation

zu kommen, ist zweierlei nötig: zunächst
die D u r ch d e u u n g jeder einzelnen Arbeit. Tie
ethischen Werte, die diese Denkbarkeit in sich
schließt, lassen sich nur eben andeuten mit dem
Wort von Henri Bergson: „Die Schöpfung des
Selbst durch sich selbst ist um so vollkommener,

je besser man das durchdenkt, was man tut."
Bleiben wir hier aber bet der praktischen

Seite, so kgnn uns greifbarer Vorteil nur erwachsen,

wenn diese geistige Arbeit mit Genauigkeit
und Gewissenhaftigkeit durchgeführt wird. Wer
den Ansang mit der Umstellung seiner Hausführung

auf diese Methoden machen will, der muß
mit einer solchen Denkleistung beginnen, da sie
die wichtigste und ganz unentbehrliche Borbedingung

für alles weitere ist. Außerdem stellt sie
auch dir beste Uebung dar für die allgemeine
geistige Einstellung, die die Frau erst allmählich
den Dingen gegenüber gewinnen kann, wenn sie
wirklich selbständiges Arbeiten lernen will. Die
notwendige geistige Selbständigkeit zu erringen
ist aber das dringendste Erfordernis, denn das
eigene Schaffen ist die Hauptsache; ein Allheib
Mittel, eine Zauberformel, ein Generalrezept
kann nie gegeben werden! Jeder Haushalt ist so

abhängig von den besonderen Lebensbedingun
gen gerade in dieser Familie, er hat ein so
besonderes, persönliches Gesicht, daß es unmöglich

wäre, für jeden das gerade für ihn Richtige
zu schildern. Das aber ist kein Fehler, sondern
vielmehr eig Gewinn. Die Frau ist gezwungen,
alles zu ihrem Haushalt in Beziehung zu setzen,
es genau zu prüfen und es dann selbständig den
in ihrem Fall gegebenen Bedingungen entsprechend

umzuändern, - den ersten Schritt auf dem
Weg zum Schöpfertum zu tun. Dazu gehört aber
schon ein recht beträchtliches Maß an geistiger
Schulung. In eigener gründlicher Arbeit muß
sie sich selbst erst üben und erziehen, und nichts
ist dazu geeigneter als die scharfe Durchdenknng
der vielen, im Haushalt regelmäßig wiederkehrender

Einzelarbeiten. Alle täglichen Verrichtungen,

wie das Aufräumen der Zimmer,
Waschen, Gcmüscputzen, Kochen, Geschirrspülen usw.,
müssen mit schärfster Kritik daraufhin geprüft
werden, ob überall höchste Wirtschaftlichkeit in
obigem Sinne erreicht ist.

Einteilung von Zeit und Arbeit.
Ist die Denkarbeit für die einzelne Verrichtung

geleistet, so muß man als zweites daran gehen,
sich über die Beziehungen jeder häuslichen
Arbeit zu den vorangehenden und nachfolgenden
klar zu werden und zu prüfen, ob die Reihenfolge
der Arbeiten zweckmäßig gewählt ist. Damit kommen

wir zu der Frage desDisponierens im
Hanshalt, die vielleicht die allerschwierigste
Lösung aufgibt. Denn nicht jedem ist die Gabe
zuteil geworden, rasch und mit sicherem B'ick eine
ganze Reihe von notwendigen Verrichtung n zu
übersehen und sofort ihre günstigste Reihenfolge
festzustellen. Es gilt dabei so viele Nebennm-
stände zu beachten, den ganzen Plan der Haus-
führung im Kopf zu haben, um vielleicht auf
morgen zu verschieben oder wegzunehmen, lvas
besser mit andern Arbeiten, Einkaufsgängen usw.
zusammenpaßt, daß nur ein wirkliches
Dispositionstalent dieser Aufgabe rasch und vollkommen
gerecht wird; ist doch ihre Lösung um kein Haar
leichter als etwa die bei der Leitung eines
industriellen Betriebes.

Ein Anhaltspunkt ist die Forderung, nach
Möglichkeit dafür zu sorgen, daß gleichartige
Arbeiten hintereinander erledigt werden. Das ist
von vornherein gerade das, was im Hanshalt
am unerreichbarsten scheint, denn das immerfort

* Entnommen aus „Der neue Hawshalt",
von Dr. Erna Meyer. Franck'sche Berlagshand-
kung Stuttgart.

Trudy wird erzogen

Nach einer scharfen Rüge bei Tisch, die sast Tränen
hervorrief, sagt Trudy mit treuherzigem Blick: „Ja,
ja, es gohd alls Verbi!"

Beim Gang zum Einkaufen wird Trudi ermahnt,
im Geschäft nicht zu betteln. Als die Verkäuferin
ihm dann ein „Guetzli" geben will, sagt Trudi see-

lenmhig: „Bättle darf i nüd, aber wcnn-d-nver
övpis wotsch gäh. hätti lieber vo dem dert."

Auf den Befehl: Gang dert is Eggeli und schäm-
di, kommt von Trudi ganz ruhig die Frage: „Mueß-
j>d« au bricgge?"

I. D.-B. in „Elternzeitschrist".

zom augenblicklichen Tun Weggerissenwerden, die
Ungleichartigkeit der aufeinanderfolgenden
Verrichtungen ist das besonders Charakteristische der
Hansarbeit. Dennoch kann man alles tun, nm
da, wo es in der eigenen Macht liegt, den
überflüssigen Wechsel, das unnötige Hin und Her zu
vermeiden. So wird man beim Zimmerreinigen

nicht erst in einem Zimmer alles
hintereinander und dann in den anderen Zimmern
von vorn beainnend die gleichen Verrichtungen
vornehmen, sondern — wie es die Amerikanerin

Frederick empfiehlt — immer die eine Arbeit
(des Teppichkehrens, Aufwischens, Staubwischens
usw.) in sämtlichen Räumen der Reihe nach
ausführen. Läßt sich das auch beim täglichen
Aufräumen nicht immer durchführen, so doch jedenfalls

beim gründlichen „Großreinemachen". Beim
Stiefelputzen wird man nicht jedes Paar für sich
fertigmachen, und also ebenso oft, wie Stieselpaare

da sind, die Schinutzbürste, die Einsett-
biirste und die Blankreibbürste unnötig aus der
Hand legen und wieder aufnehmen, sondern
man wird erst alle Paare mit der Schmutzbürste
bearbeiten, um sie endgültig wegzulegen, dann
alle einfetten uno zuletzt alle blank reiben. Hier?
her gehört auch die Sorge dafür, daß man die
Hausangestellten möglichst bei einer Verrichtung
fortarbeiten läßt und lieber selbst irgendwo an
anderer Stelle einspringt, wenn man ohnehin
gerade keine bestimmte Beschäftigung vorhatte,
damit wenigstens einer stetig vorankommt. Besonders

wichtig ist die Zusammenstellung des
Wochenarbeitsplanes in diesem Sinne. Wenn man
z. B. an den Tagen gründlicheren Aufräumens
den Küchenzettel arbeitsärmer gestaltet, wenn
man Näharbeit, Bügeln usw. nur auf einen Tag,
der von andern zeitraubenden Verrichtungen frei
ist, legt, wenn man an einem Vormittag (z. B.
Freitag oder Samstag im Hinblick aus den Sonntag)

besonders ausgiebig die Küche versorgt und
da schon erne Menge für die folgenden, daher
weniger durch Kochen belasteten Tage vorbereitet,

so zwingt man den Gang der Arbeit doch
bis zu gewissem Grade unter den eigenen Willen,

und das zermürbende Springen von einem
Tun zum andern, vor allem der aufreibende
Wechsel in der geistigen Einstellung, der inneren

Bereitschaft, wird wenigstens zum Teil
ausgeschaltet.

Dazu ist allerdings unbedingt erforderlich, daß
man sich einen Wochen-Arbeitsplan und
Wochen-Küchenzettel macht. Wenn man beides auch

Ein Wochen-Arbeitsplan?
sagt die H a u s f r au dazn? Ist er. so wie er

im vorliegenden Artikel ..Arbeitsorganisation iin
Haushalt" empfohlen wird, von Nutzen? Wer hat
Erfahrungen darüber gesammelt? Wer lehnt ihn ab

und warum? Wer empsiehlt ihn und schickt »ns ein
M u st e r ein?

Für kurze, leserlich geschriebene Aeußerungen
z. Hd. der Rubrik „Was sagt die Leserin?" dankt
die Redaktion.

Wegen täglich vorkommender, unvorhergesehener
Zwischenfälle oft nicht genau einhalten kann, so
geben sie doch ein festes Gerüst» und man kann
Verschiebungen und Vertauschungen vornehmen,
ohne in vollkommenes Durcheinander wie bei
ganz planlosen Arbeiten zu geraten. Es genügt
aber nicht, solchen Wochenplan nur in großen Zügen

im Kops zu haben, man muß ihn unbedingt
schriftlich — Wenn auch natürlich nur in Stich-
Worten — niederlegen.

Damit kommen wir zu einem zweiten
Hilfsmittel, das sehr wesentlich zur Erleichterung
des Disponierens beitragen kann: das Notizenmachen.

Die Entlastung des Gedächtnisses ist
nicht nur mit Rücksicht auf die dadurch
einzusparende, geistige Anstrengung, sondern vor allem
deshalb nötig, weil ohne Aufschreiben bei der
Fülle des in jedem Haushalt zu Bedenkenden
manches unvermeidbar in Vergessenheit geraten
muß und gewöhnlich gerade an solchen Stellen,
wo die peinlichsten Folgen unausbleiblich sind.
Es muß also der Hausfrau, wie jedem in einem
industriellen Betrieb an Verantwortlicher Stelle
Stehenden, zur Gewohnheit werden, alles, was
ihr einfällt, mit einem kurzen Stichwort sofort
aufzuschreiben— Es ist also wichtigste Grundregel:

schreibe dir alles, was dir einfällt, sofort
auf, verschiebe es keinesfalls auch nur eine
Minute lang, d enn du kannst schon im nächsten
Augenblick unerwartet abgerufen werden, und
dann ist der Gedanke auf Nimmerwiederkehr
vergessen. Dieses Notizenmachen ist so wesentlich,

daß man alles tun muß, es sich selbst zu
erleichtern, damit man es ja nie versäumt

Das Ziel muß sein: die Reihenfolge der
Arbeiten ans der zufälligen Willkür des bisherigen
herauszuheben uno sie sinngemäß aufeinander fol
gen zu lassen. Dieser Sinn liegt selbst wieder be
schlössen im Grundsatz der Erzielung höchster
Wirtschaftlichkeit: auch die Reihenfolge der
Verrichtungen ist so zu ordnen, daß möglich keine
die andere stört, nicht mit sinnverwirrendem Hin-
nnd Herspringen von einem zum andern, sondern
mit Stetigkeit gearbeitet wird, daß notwendige
Unterbrechungen bei der einen Beschäftigung
ausgenutzt werden, um eine andere zwischenzuschieben

— kurz, daß mit denkbar geringstem
Aufwand ein möglichst großer Erfolg erreicht wird.

In diesem Zusammenhang sei eine ebenso selten

beachtete wie wichtige Maßnahme erwähnt,
die wir nennen wollen: die Vorbeugung zur
Entstehung unnötiger, weil vermeidbarcr Arbeiten.

Dieses Vorbeugen, das auf einfachste Weise,
lediglich durch rechtzeitiges Nachdenken, in die
Tat umgesetzt werden kann, muß in jedem
zweckmäßig geleiteten Haushalt eine hervorragende

Nolle spielen. Wenn man beispielsweise Gemüse
oder Obst putzt, Kartoffeln schält oder sonst eine
Abfälle ergebende Verrichtung vornimmt, braucht
man zur zu überlegen: was tue ich vor Beginn
dieser Arbeit, um nachher das Fortschaffen der
Abfälle am vollständigsten und schnellsten
bewerkstelligen zu können? Für obige Beispiele würde
die Antwort lauten: ich lege mir ein ausreichend

großes, doppeltes oder dreifaches Zeitungspapier

auf die Knie oder den Tisch; mit einem
einzigen Griff kann ich dieses am Schluß
zusammennehmen und in den Abfallkübel werfen,
wodurch ich erspare: unnötiges Zusammenscharren
auf dem Tisch, dadurch entstehende Schmutzerei
aus diesem,' die durch Abreiben beseitigt werden

müßte, und schließlich Säubern des
Fußbodens, auf den beim Zusammenkratzen auf dem
Tisch und Hintragen zum Kübel sicher eine ganze
Menge Abfälle hinunterfallen würden. Alle diese,
mindestens 20 Bewegungen erfordernden Arbeiten

fallen gänzlich ans durch die eine, das Zei-
tungspapier auf den Schauplatz bringende Ueber-
legung. Unzählig fast sind die Arbeiten» die man
sich durch überlegte „Vorbeugung" sparen kann.

Zeh» Gebote für die Hausfrau.
Stellen wir nun zusammen, welche zehn

Gebote sich uns ergeben haben, um uns durch das
sinnlos scheidende Chaos der Verrichtungen zu
Planvoller Hausarbeit zu leiten.

.4.. Zur Verbesserung der Wohnung
als Arbeitsstätte:

1. Die Lage der Wohnräume, also Grundriß
und alle sonstigen Einzelheiten des Hansbaus
seien derart, daß die zu nehmenden Wege und
alle zu verrichtenden Jnstandhaltungsarbeitm
auf ein möglichstes Mindestmaß beschränkt werden

(vorwiegend Architektensache).
2. Die Einrichtung der Wohnung, besonders der

Wirtschaftsräume, ist so zu gestalten, daß sich
ein Mindestmaß an Reinhaltarbeit und an Wegen

während des Arbeitens ergibt.
3. Alles „Handwerkszeug" muß leicht erreichbar

an der Stelle aufbewahrt werden, an der
es am häufigsten gehrancht wird („griffbereit"»,
und seine Anordnung bei der einzelnen Verrichtung

muß so getroffen werden, daß ein Mindestmaß

an Bewegungen (Kraftaufwand) zu seiner
Handhabung notwendig ist.

4. Alles Handwerkszeug muß sich in
tadellosem, gebrauchsfähigem Zustand befinden, und
es müssen auch alle übrigen Gegenstände des
Hausrats zweckentsprechend sein.

L. Zur Verbesserung der Arbeits -
Methoden: ^

5. Arbeite stets mit „richtiger" Körperhaltung,
d. h. erledige alles, wenn irgend möglich,

sitzend nnh in einer alle Muskelspannnngen
vermeidenden Stellung. Beachte dabei eine
zweckmäßige Arbeitshöhe und schaffe dir alle
Hilfsmittel, um diese jederzeit einhalten zu können.

6. Sorge für ausreichende Beleuchtung und
gute Luft, besonders auch während der Arbeit
in der Küche.

7. Schalte regelmäßige 5 bis 45 Minuten
währende Pausen wirklichen Ausruhens ein.

8. Entwickle deinen Körper durch planvolle
Leibesübungen außerhalb der Arbeitszeit und
wende das Gelernte in der Zehn- oder Zwanzig-
minutenpause während der Arbeit an. Sorge
für zweckmäßige Berufskleidung!

Um eine gute Arbeitsorganisation zu erreichen,
muß

9. jede Verrichtung bis ins einzelne durchdacht
werden, so daß man die beste, in jedem Sonder-
fall mögliche Erledigungsart herausfindet.

10. Ebenso muß die günstigste Reihenfolge
verschiedener Arbeiten überlegt und sorgfältigst
auseinander abgestimmt, d. h. also eine „richtige
Disposition" vorgenommen werden.

Hauswirtschaftliche Prüfungen
im Kanton Zürich

(Eiliges.) Die kantonale Kommission für
die h a n s wi rts ch aft li ch e n Prüfungen
beabsichtigt auch dieses Frühjahr wieder 0
Prüfungen durchzuführen und zwar in Zürich
(Haushaltungsschule am Zeltweg), Stäfa (Auskunft

durch Fräulein Reichling, Mühle, Stäfa),
Horgen (evang. Töchterinstitut), Winter-
thur (Auskunft durch die Frauenzentrale),
Thalwil (Auskunft durch Frau Dändliker-
Hcer, Thalwil) und Uster (Auskunft durch Frau
Walker-Bartcnstein, Uster). Die Prüfungen finden

im März und anfangs April statt und
sind für Haushaltlehrtöchter, die eine vertraglich

festgelegte Lehre gemacht haben, obligatorisch.

Wir erwarten aber und zählen bestimmt
darauf, daß sich wie immer recht viele andere
Töchter anmelden, welche mindestens im 17.
Altersjahr stehen und welche sich die erforderlichen
hauswirtschaftlichen Kenntnisse angeeignet haben,
sei es durch Mitarbeit daheim, oder in einem
fremden Haushalt, oder durch den Besuch einer
Haushaltungsschule oder von Kursen und den
Besuch der Fortbildungsschule. Nach bestandener
Prüfung erhalten die Teilnehmerinnen einen

Zur Notiz
Wegen Stossandrang ist diese Seite gmz der

Hauswirtschait gewidmet. Sie finden Beiträge zur
Erzichnngsfrage vorn und in der nächsten Rammer.

Red.

Ausweis über ihre Leistungen in Kochen, Hans-
Wirtschaft und Handarbeit.

Diese Prüfungen sollen die jungen Mädchen
immer mehr zur Erlernung der Hausarbeit
anregen und der hauswirtschaftlichen Tätigkeit
überhaupt wieder mehr Beachtung verschaffen. Der
Prüsungsausweis wird mancher Tochter von
Nutzen sein, so beim Stellenantritt oder bei der
Anmeldung kür eine Berufsschule; auch solche,
die früher einen andern Beruf gelernt haben,
sind heute vielleicht froh, sich auch über Haus-
wirtschaftliche Kenntnisse ausweisen zu können.
Zum Bezug der Anmeldeformulare und
um nähere Auskunft wende man sich an die
obgenannten Prüsungsvrte, an die Bezirksberufs-
beraterinnen oder an die kantonale Kommission
für die freiwilligen hauswirtschaftlichen Prüfungen,

Frau Hub er - Egolf, Schlößlistraße 20,
Zürich 7.

Aus der Praxis der Hausfrau

Zum Preisaufschlag auf Kaffee wird
uns geschrieben:

Wieder einmal ist die Hausfrau vor die
Tatsache gestellt, sich mit dein Aufschlag lebensnotwendiger

Nahrungsmittel zurechtzufinden. Ties
verlangt oft eine Umstellung der gewohnten
Lebensweise, immer aver eine exaktere Berechnung
und Einteilung der täglichen Ausgaben. Wie sich
nun eine Gruppe von Hausfrauen zu
dem Aufschlag von Kaffee äußert, möchte ich
hier darlegen:

Der Verbrauch an reinem Bohnenkaffee in
einer Familie von 3-4 Personen schwankt
zwischen 550—1250 Gramm während einein Monat.

Für 1 Kilo Kaffee werden Fr. 2.— bis
Fr. 2.50 bezahlt. Der vorgesehene Aufschlag von
32 Prozent würde nun bei einem regulären
Verbranch von 1200 Gramm für einen Haushalt
von 4 Personen im Monat 77 bis 96 Rappen
ausmachen. Wie wirkt sich nun diese Preisdifferenz

aus? Die Antworten lauteten dahin,
daß 1., ganz besonders auf vorteilhaften

Einkauf gesehen werden muß, also solche
Angebote berücksichtigt werden, die zu einem
günstigen Preise, eine gute Qualität garantieren.

daß 2., Kaffee mit Hilfsmitteln, wie Extrakt,
Päckli, Malzkaffee in vermehrtem Maße
gestreckt und preiswnrdige Malzpräparate noch
mehr berücksichtigt würden.

daß 3., in kinderreichen Familien wieder zur
Suppe, an Stelle von Milchkaffee zurückgekehrt

oder mehr Lindenblütentee getrunken
wurde.

daß 4., ein Kaffeeaufschlag sich nicht so fühlbar
machen würde, wenn nicht noch andere
Preiserhöhungen auf notwendige Lcbensmittel dazu
kämen. P. S.

Erprobtes Rezept für Aiorgcnmppe.
4W Gramm Hafergrütze, 2 Liter Wasser, 1

Teelöffel Salz. Alles 5 Minuten kochen lassen, dann
gut zudecken während einiger Stunden unter
Kaffeewärmer ober in Kochkiste stehen lassen.
(Nicht auf den warmen Ofen?) Anrichten mit
heißer oder kalter-Milch.

Reicht für 2 Mahlzeiten von sechs Personen.
Kosten: Grütze 20 Rp., 2 Liter Milch 64 Rp.
— 84 Rv. für 12 Portionen, also 7 Rp. per
Portion. Dazu Brot und Aepfel.

Wit Frau«« für Hau»wirtschaftlich«n
Unterricht werben

Welcher Gemeinderat oder sonstige Politiker
wüßte nicht die gute Hanshaltführung seiner Frau
zu schätzen? Und welche Gemeindebehörde, sei
sie zu Stadt oder zu Lande, hätte Wohl ohne
den „Stupf" der Frauen hanswirtschastlichen
Unterricht eingeführt? —

Immer noch gibt es Schulen, an denen dieser
Unterricht fehlt. Bald da, bald dort müssen
Frauen — sie können es ja an nur wenigen Orten

in der Sitzung der Schulbehvrde selbst tun
— Einfluß suchen, um der Sache zu dienen.
Derzeit sind es die Bernerinnen. Wir lesen im
„Bund": Auf Einladung des Landfrauenvereins
Arch-Lenzigen und > der beiden Frauenkomitees
hielt Frl. Schär, Hauslmltungslehrerin, einen
stark besuchten Vortrag über Wesen und Zweck
des h a u swi r tsch aft I i ch e n Unterrichts
auf dem Lande. Aus den Dörfern Leuzigen,
Arch und Nennigkofen (Solothurn) schickten die
Schulkvmmissionen und Gemeinderäte Vertreter,

um zu beraten, ob die Führung einer
gemeinsamen Haushaltklasse mit Sitz in Leuzigen
eine befriedigende Lösung wäre. Die Frauen sind
für die Sache begeistert und wünschen, daß die
Angelegenheit in den einzelnen Dörfern studiert
und zu einem guten Ende geführt werde. —

kelepkon 34.41
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Zurich: Lyceum klub, Rämistr. 26, 8. Februar,
17 Uhr: Musiksektion, Konzert: Bettina

Brahn, Gesang: am Flügel: Ada
Deutsch: Werke von Bach, Gluck, Händel,
Monsigny, Grieg, Beethoven, Eintritt für Nicht-
mitglieder Fr. 1.5V.

Zürich: Internat. Frauenliga für Frieden
und Freiheit. Gruppe Zürich: 12. Febr.,
2V Uhr, im Saal der Frauenzentrale,
Schanzengraben 29: Mitgliederversammlung. Aus der
internat. Arbeit der F. F. F.- (Clara
Ragaz). Bericht über die Berner Tagung von
„Frau und Demokratie": Demokratische
Bedenken zum Entwurf des Eidg. Ordnungsgesetzes

(Maria Fierz).

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzoa-Huber. Zürich, Freuden-

bcrgüraße 142. Telephon 22 KV8.

Wochenchronik: Helene David St Gallm.
ì Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
Nickt zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet

c I
Lieb« Leserin!

Wenn Ihr uns an der Balmhosstraße aufsuchen
sollt und Ihr umsonst in den gewohnten
Schaufenstern nach den Oberländer Heimarbeiten Umschau
haltet, so läßt es Euch nicht verdrießen. Eure Schritte
bis zum Lauitor zu lenken, wo Ihr ebenso herzlich
willkommen seid, wie im kleinen Lädeli beim Bahn¬

hof. Und wenn Ihr unS dort aufsucht -'rdet Ihr
die alten und neuen Erzeugnisse des mtwerks
Thun in einem neuen Rahmen vorfinden. Wenn das
alte Geschäft heimelig war, so war es doch gar klein
und eng, und wir sreuen uns Euch etwas komfortabler

empfangen zu dürfen/
Wir möchten auch in Zukunft auf Euch alle zählen

und heißen jeden neuen Kunden herzlich
willkommen! Unser Werk braucht eines jeden
Unterstützung, denn das Verlangen nach Arbeit ist groß!

kà»el * lîotel VasIerkoL
Okrktl. Uo»pÍ2, ^e»ckenvor»ta0t 5S

Os» s»/ kain/'/enXo/« .Vo/lC
un-/ r>-,àn/ss-n. — Änimsr von k>. 4.70 àl, s.-, n»/
p»i-->/-ö-»/sa/mn7er von />. K/, S.—. /l/Xo/,-,/»?,
Kea/aura/ion. Tes/koon, äsen- /toni/i/o»?,. 7e/.Z7.S07

». pizeg-io.

k!nv 7s»ss vvomsMn«
lum krükstück îsî gerseß«

viss Äis sngsstrsngt«
ttsu5krsu drsuckt, um «Iv»
?sges hßüksn un«t Zorgen
voklgsmu» ru üderWln.
«len.
Wr. u. »«» vk. ». «,»»»»» »..»., »«»„

l> Ivv

sr

Locarno »«on«
Pension 0len«l» (V/alter)
lterrl. slsudtreie bage. 8üd
«immer m. tlieLend. Wasser
und Balkon. Bark M.Sonnen-
back. Pension Pr. 6.60. àch
Rausch al preise. Telephon 27

.lîl»I>lIISl!»KHl»It
ssover Mr iungc llä-iclien. Unveil
Sàlen un<i Zentrum. - Xomlort.
Ocirlen. » X-Iiiuige keclingungen.

0rl.il« »ouzemont, >.»>»»»»»
Lkemm Tmbancion 7, ve!. 2Z.zzz.

riseliRsà
I»ck«r Xn »ueli S»rUI»«I>I«n, Haul-
»uaackISx,, Iriick »nil v»r»I»,I
d«»IUxt >», vi,ld»»II>rt» ?I»el>

„»«»«»". kr»I, »lei»«
r«pt kr. 1. p. roplkr. 5. Zli
deeieli»» -lnrcli «ile âpotN«»«
klor», «I»ru». 0? >472« «

deîSt: yuaMRt, prompt unâ prelsvert. Kücdea-XTtikel unct

/ ^asekinen in devâdrter,
»tsrker ^uskükrunx bei

S«. veteistr. 17 «NttMêelwioaiIIMMIêa ?0l0let4

».UllkUU .W
Uo»«I «rsIUsîSUorko»

d»!m Sakniiok

Uotol Xron«
»m Woinmarkt

an-ol>ol»r«I« UIu»»r a», gemein»
n0t»lgen ssreuenvereln» iler z«»a«
I-ueern, kllZzba

e»lskuns»>nsîl»uîs
uniß pensSonsîe

Wg-MMWIRW
Kock- unct t-jguskaltunZssckule
Oegründet 1897

àt Wunsch Unterricht in premdspracken u. Musik.
Kur»d«glnn - 1. Mal und 1. Rovernber. Halb-
unck Osnr-Ishresiiurse. Ltaatl. subventioniert. Oipi
tehricràtie. Verlangen 8ie bitte ill. prosp. PZ29I?

vcvkv tension <6>ê/c/'â>
Bou/evarck ^acksreivs/c» <Z

kell« vue sur le lac et le» montagnes - Tranquillité »

Lonkort » Lkambres au rntckt avec eau courante -
lîègtmes - Ttlèpkone St SZS - prix mo<i«rèi - Arrangement,

pour séjour, prolong«». - 6n,elgnement 6« la
lecture labiale aux personne» ck'ouîe katble - krancol, :

leçon, et conversation. -t f«»nn-lîo,.Ier

/'//ê/'sâ M/5
f/z Stunde ob Wildksus. 1200 dieter liber dicer.
Ideale» Slcigelilode blähe Iltios. pubizer perlen-
^ukenthalt. Pensionspreis Pr. 5.— dis 6.60.

Telephon 74.124. prau dl. Sckaetti-klattmann.

<4-l

WSlîliMllei'ilîiîliiîWîlilîii-iinli

NWWimiWlMII-I«
empkleklt allen dlüttern und solchen, die «s ver-
den, seine gut susgebildeten pklegerinnen. polgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne äuskunlt:

Stallanvvrrnittlunq da, V«ed»nck», Sarau-
Hokrergtr»»,« 24. Tot. SSI

Stellenvermittlung des Verbandes kasel-
IVelberv/eg S4, Tel.2Z.017

Stellenvermittlung de» Verband«» Seen-
vebnkokple«, 7. Tel. «.13«

Stellenvermittlung de» Verband«» St. Selten,
SIumon»u,tr. ZS, Tel. ZZ4»

Stellenvermittlung de» Verbände» Zllrleb,
<t»Vk»tra„e 40. Tel. 24.0«

>>llk«0

<Zeset«te Person sucht

Vsrtrausnzstslls
fn lclsinen ttauskslt

möglichst plat« -ttiiick oder nächste Umgebung. Oute
Zeugnisse und pekeienaeri. 15485
Okkerten an Obrecbt, WintertkurerstraLe 47, 7iirick

s-slîî scbitt2t vor ^nsteck unF.
vkiUtn»M»»e»»«o à Z ZS u. Z.SO. «n Kn^.bGn

Prauen-Slldungz-Scliule
»suskolt pfleze

von

clâT n^i^uek-Lcnul.i'ness
bleumünstersllee 3 Tllrlek 8 Telephon 44.774

in Verbindung mit dem
o«T»o?aeoisc«elt INSTITUT

von Dr. p. Hsllauer-Sckuithes»
und der

wit.«el.»4 sc«ul.T«ess ZTlTTv»>s

ltau»balt» und ptlegekur»«-
Theoretische und praktisch« Ausbildung in Haus-
virtsckakt, ptlege, pr«iebung, pürsorge- und à-
staltssrbeit - âiarakterentvicklung - prriebung
su Lerui, Lbe, dluttersckait und pamilie.

>tur»deglnnî dlai 1937. 960
ltur»dau»r: lízushslt: 1 lakr

Haushalt und ptlege: 2 lakre
Sckluvprvkung mit Diplom

Anmeldungen jederseit. Prospekte auk Verlangen.

dtündlicke kespreckungen über öerukslragen erteilt
die Schul-beiterin oder ein IMglied der d,belts-
gemeinsckstt. (Vorgehende Anmeldung ervünsckt).

«susksltungssekuls
„«ortensis"

I.« 3401« T » l.au»anne <720 m aber dleer)

8ona!?e ua6 xesuoâe ttôdenlaxê sm lîsnâe 6er l'snaenvälder
«Zes àvTst. mit prKcktixer Aussiebt suk 8e« uoâ (Zedirg«.

01« zß«u»l»«l»uns»»«»»ul« erriekt à idl
sovertrauten ?öctit«r ru viei»«itixen unci praktiscken ttsu»
trsuen, sie gibt liea Sctiülerimien l^reucls so <ieT däuslicken
Arbeit. lekrt sie einkack ua6 vraktiscd 6enken un6 kancieln.
versäumt »der aucd nickt Oeist unci Leele lies junzen HtZll
ckens ?u pkiexen.

M Delittduàààea /pstalt/aue /ar gâd/tà
Erlernung der /roruôrttà Ipraà
Srxinll 6«i Sommerkurse: 1. Xprtl ISZ7. 177

Pensionspreis: kr. 110.— pro Xloast.
Xursdsuer: I» ànete.
p«lereneen beim Xur-IctitskommIssionspräsiii-nt-n:
Xnclrê Serment, 0emein-iepràsi6«at von I.e >tont.

i-ewoien un<> Prospekt sosei« jeile xevllnscdte Xuskuntt bereit
villigst llurcb -tie leiten» <1er Sciiule: krl. itleigueiite NOPI.

tlVollen Sle »tarke »Inder beben? dann

Pkosksrine Ps»tslo»i
<t»s i-leei« ktkirrmittei a-l x>einen in a-n SZuglingsiisimen.
Spitkiern, Sznetorien. »rtalevtart u>« XnocNondlKIung >

StSrk-nii-» krtikstück liir vluterme und solciie, -ii» scdv-r
verdauen. Die groö« soo dr. Liickse UdsrsII kr. 2.2S» PS-'/l.

Verknufsmsgsalne
In:

Itirled
Wintertkur
WSdensvU
ittorgen
verlikoa
dlellen
^ltstette»
kern
kiel

diadr«t»ch
Ölten
8olotdura
Tkun
kurgdort
l-angentkal
bleuendurg

l-uxern

Sckattkausea
bleuhaus«»
Lkur
Xarau
krugg
ksdeo
?ug
Olams
8t. O-llen
storsckach
-XltstStten
Kdnst-Ksppel

kuck»
Mpenrell
Heristu
prauenteld
Kreuàgen
Wil
kasel
l.lestat
bauten
pruntrut
Delsderg
Totlagen

ver Aarkenartike! m àer Veuerimgsvà
Wis rss.Kisrtsn unsers, dskuuntliek nicht: all?.»

kiiliFsn dlärksnä-rtiksl auk d.is LrsiZnisss seit cisr
àbtvsrtnng? Dis Preisbildung wurcks kàlisb kür
msbrsrs Wsrsn L. alls pstto und Osl« von dsr
prsiskontrolls krsigsgsbsn. 8o babsn u. a. dis làr-
ksnnrtiksi, dis von dsr grölZtsn vom ktusländisobsn
Ositrust kontrolliert«!! pirma bergsstsilt vsrdsn,
i»ukgssohlg,göll, dis Làsurllvars, dis u. s. von
uns konkurrsnÄsrt wird, »bsr niebt.

às disssm LsispisI sight man dis szrstsmntisobs
^usuützlllngstllktik, dis seitens dsr dlarksnàrtikol
s-usländisobsr Trusts anZevvendst ivird.

Ds wulZ hier ksstgsstsilt verdsn, dàiZ dis sekivsi-
Mrisckeu klg,rksna.rtikslksbriksntsn bisr eins
svkwsi^srisvks ktusìàndigs Praxis vsrkolgtsn und
bisbsr niebt auksshlugsn, tvomit niebt gesagt ist,
daL in Zlukunkt sin áuksodlag inkolgs kobmaterial-
Verteuerung niebt notwendig sein wird.

Obig« Tatsachen veranlassen uns ?u koigsndsn
kstraentungsn:
1. Ils ist oskannt, dak die vom Ositrust kontrol¬

lierten 2 Ovlkabriksn in dsr Lebwsis 100 pro-
sent dsr Lpsissölproduktion herstellen; ebenso
bekannt ist, daü diese Ositrustkirmsn wäbrsnd
dabrsn das praktische Monopol dsr Kinkukr
von Osisaatsu batten. Kins einzige dieser ka-
briksn batts einen Msbrbrutto-Hutzsn von über
1 Million Pranken im dabrs 1935, okksnsivkt-
lieb zukoigs dieses Monopoles.

2. Die Oslmübls, die wir dured die Produktion
zlO. Meilen in Lass! erstellen iislZsn, nnd die
dazu bestimmt war, dieses Monopol zu brs-
eben, wurde durch die Verweigerung dsr Kin-
kubrkontingsnts kür die Rohware, die Osisaa-
ten, stillgelegt, zkuob setzt noeb, trotz dsr
angeblich grundlegenden Wandlung in dsr Man-
dslspolitik, ist uns kein Oslsaatsn-Kontingsnt
bewilligt worden, sondern nur die Umwandlung

des Lpsissölkontingsntss in solches kür
Oslsaatsn. Der kund bat sieb hier 100 Prozent
auk die Leite dsr ausländischen Trusts
gestellt und wir waren gezwungen, in einer ksit
der Arbeitslosigkeit das kertige Osl sinzuküb-
rsn.

3. Dsr preis von kiokoskstt, beste (Zuaiität, obns
Marks, betrug beispielsweise auk dem Platze
Zürich ?r. 1.35 per Kilo netto, dsr preis
der Markenware „Palmin", die aus dem gisi-
öden Rohmaterial hergestellt ist, kr. 1.65 bis
kr. 1.75 per Kilo netto. Die Markenware kostet
also, ebne Mehrkosten kür Rohmaterial oder
Verarbeitung 30 bis 40 Rp. per Kilo netto medr.

nichtsdestoweniger bat man sokort, wie dies
erlaubt war, um 10 Rp. per Kilo aukgeseklagsn.

0s» Ist 0er Sank «lieser Firmen gegen»
liber 0em Vun0, 0er Ilmen 0s» Monopol

Mr 0le Velsssten »useksnete,

unit gerslle lksvon kst msn im
Vollî genug!
Lezeiobllsnd ist, daü sin Teil der Konsuingsnos-

sensebatten, obne sin Wort dsr Widerrede, diesen
vollständig unbegründet einseitigen àkscbiag des
Markenartikels, verglichen mit der Konsum wars,
gegenüber dem schweizerischen Konsumenten an-
wandten. Das zeigt deutlich dsu Okaraktsr dsr
Zusammenarbeit zwischen den KonsumgSnosseN-
schatten und den Marksnartiksikabrikso.

Dieses ganze Verhalten dsr Behörden zu den
ausländischen Trusts kann angesichts der Stsl-
luugnabme dsr öundssbshördsn gegenüber dem
kadiotrust und seinerzeit gegenüber dem Benzin-
trust nicht erstaunen, sondern nur die gemachten
Beobachtungen einmal mehr bestätigen.

-km krassesten ist jsdocd die Montage des
„Verbandes Schweiz. Margarine- und Koebkettkabrikan-
ten", in dem aussvhlieülleh Trustkabriken vereinigt
sind und die unabhängigen schweizerischen ka-
briksn aulZen stehen. Dieser „schweizerische"
Verband bat eins originelle ârt, „Gutachten" über
Kingabsn von Konkurrsnzkirmsn abzugeben. Der
Präsident schreibt da niebt in der MsbrzakI, son-
dorn er gibt sein ganzes „Outaebtsn" per „loh"
ab und zeichnet dann „Verband Lsbwsiz. Marga¬

rine- und Kovkksttkabrikantsn", da er, wie er
As Zeuge aussagte, es niebt nötig Habs, die
andern Herren zu konsultieren, sondern solche
Kacken allein erledige I

Das sind dann die Outaebtsn, derer sich dsr
Bundesrat bedient, um scbwsizsrisohs Unternehmen

stillzulegen und sie zu zwingen, ausländisches
ksrtigkavrikat kinzuküdrsn.

DalZ der Herr Präsident des Verbandes Schweiz.
Margarine- und Koedksttkabrikantsn zugleich
Syndikus und Vertreter "des internationalen Unilever-
Trustes und also gleichzeitig oberster kxpsrte in
solchen kragen ist, erstaunt niebt im Oering-
steh, sondern palZt In dieses Schema dsr
„schweizerischen": Handelspolitik.

Das richtige Kickt auk diese ganzen Verhältnisse
Wirkt die Tatsache, daü die knilsvsr-Vktisn in
Amsterdam in verbältnismälZig kurzer Zeit von
100 kl. auk 179 kl. gestiegen sind. Wenn dsr Trust
ib allen Bändern so ausgezeichnete Beziehungen
hat, wo er mit einseitigen Inkormationsn wirken

kann, ist dies nichts wie selbsverständlick.
Ks ist klar, daü es langsam unmöglich wird,

uns bedingungslos die nötigen Robwarsn zur kin-
kubr zu verweigern. Bents noek knüpkt man
Bedingungen daran, die gar keinen Sinn baden,
da wir in einer Zeit leben, wo Bauptaukgabs ist,
die preise mögliehst niedrig zu halten und sie
niebt durch schikanöse Hemmungen zu verteuern.

Weich deprimierender Osgsnsatz besteht zwi-
kebsn der Haltung dsr schweizerischen Regierung
ist diesen schweren Zeiten und dsr Haltung der
deutschen Regierung, die es seinerzeit (durch
den knquste-àsscbuL) ksrtig brachte, die preise
der Markenartikel genau zu kontrollieren und
diese vsranialZts, die preise ganz wesentlich zu
senken. Wir erinnern auch an das mutige, von
dsr ganzen Welt bewunderte Vorgeben Roose-
vsit's gegen die grolZsn Kapitalmävkts. Dieses
Vorgehen steht in sckärkstsm Widerspruch zur
konsequenten Baitung dsr schweizerischen
Regierung.

Kiekt msbr zu umgeben ist beute auok die
Prags, ob der Zeitpunkt kür eins

generelle -Viikkebuug dsr DetailPreisbindungen
â kilr Markenartikel

nickt endlich gekommen ist. Wie wirksam auch
nur svbon die Androhung einer solchen àukbs-
bung sieh erweisen kaun, zeigt das deutsche
Reispiei (1930/31), wo diese Maünabms eins
freiwillige Preissenkung von 20 Prozent — später
noeb msbr — auk Markenartikeln bewirkt bat.
Ks müssen noek allerlei Reserven vorbanden sein,
wenn man einen Abstrich in dieser Böks dsr
blöken Mögiiekkeit, die preise sied krei regn-
lierso zu lassen, entschieden vorzieht. Bnssrs heutige

Situation ist sicherlich niebt derartig, dak
man an solchen Reserven kaltblütig vorbeissben
dürkte. Tiber dazu würde es sine ganz anders
starke Regierung braueksn als zum Lederen des
Konsumenten.

Wir rnksn dem h. Bundesrat die psststsilungsn

seiner Kabrungsmittsl-Kommission vom labre 1932
in krinnsrung, die also lauten:

„Die sebarks Kritik, welche die Kommission
an den sinsoklägigsn Markenartikeln übt, ist
denn auek nickt gegen den Markenartikel als
solchen gerichtet, sondern bstrikkt die /ins-
wüchse in dsr Preispolitik, die ins Makloss
gewachsenen Spesen nnd den okkenbar bäuklg
vorkommenden koken prozentualen Oswinn.
Diese Krsehsinungsn haben sied erst in den
letzten zwei labrzehntsn bsransgebiidet und sind
okkensicbtiicb «der im Wachsen dsgrikken und
das sicherlich zum Schaden des
Konsument« n."

„Die Kommission hat aber auch, abgesehen
von der quantitativen Bedeutung dsr sogenannten

Markenartikel in dsr Warsnvsrsorgung ihr
bssondsres àgevmsrk auk diese Waren gerichtet,

weil gesagt wird, dak sie ganz allgemein
stark überteuerte Verkaufspreise ausweisen..."

und Kokken, dak sieb dsr Bundesrat in seinen künftigen

Dispositionen dieser Worts eingedenk sei
und das Volk nickt Weiter belaste.

DllVKNvi „»ente »edlna" «
das reine kaltgeprekle blsluröl (920 gl kr. I»0« /z
(l kiteri (piascbe zu 555 g kr. I.-. Depot 50 Rp. extra.)

„»mpko«»" — da» natur < M«,
reine 8panl»ck-I4üzsli-Oel 920 g (l kt.) kr. > »41 -st

(PIsscbe zu 650 g kr. 1.-, Depot 50 Rp. extra)

„I-e-IZu-Tzfp" 920 g (I biter) kr. 1.11 z
(plascke zu 620 g 75 Rp.. Depot 25 Rp- extra)

„»ente 8edlne" — da» Kockkett mit 20?st Butter¬
gekalt (420 g-Tikel kr. I.—) per Kg Pr. 1.IS

„»vkkett" — da» gute Rockkett mit Iv'ftz Kutter-
gekait (400 g-Tsiel 75 Rp per f/z kg SZf-st Rp.

Kockkett .Migros' per ^ kg 87'/» stp
<430 g-T,kel 75 Rp

coco»kett .Oexlons' per '/z kg S7'/z Rp.
(370 g-Takel 50 Rp.)

Vergleichen 8ie dagegen die bekannten Marken»
kette und -vele

îâTlvklLkl portug. in Olivenöl, '/z kücbse 25 Rp

LSnseleder, getrüttelt, ung. per kücb»e Pr. 1.—
34ou»»e «le fole gre» (OZn»eIeberpa»tete) ung.

per Büchse Rp.

Kompotte:
Reineclauden
Twetzcdgen
kpkelrnu»
Aprlko»«n (Iislbe)

gr. VUcli,«

68 Rp.
50 Rp.

88 Rp.
S0 Rp.
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